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Alle Tiere und auch die Menschen sind für ihr Leben auf die grüne Vegetation 

angewiesen. Die Pflanzen sind, wie es in den Veden heißt, unsere Mütter oder 

bestenfalls unsere weisen älteren Geschwister. Weit entfernt davon, dass Pflan-

zen lediglich primitive, geist- und seelenlose protoplasmische Gebilde dar-

stellen, wie es uns einige reduktionistisch denkende Wissenschaftler weisma-

chen wollen. Fragt nur die Menschen, die im innigen Kontakt mit der Natur 

leben, die letzten Jäger und Sammler, die Schamanen der Naturvölker oder 

auch die alten Gärtner und Gärtnerinnen! Sie wissen, dass in den Gewächsen 

mehr steckt; sie sprechen sogar von einer empfindsamen Pflanzenseele, von 

einem bewussten Geist der Pflanze. Nur ist diese pflanzliche »Geist-Seele« nicht 

so offen gelegt, so veräußerlicht wie beim Menschen, sie ist tiefer verborgen, 

sie ist »andersweltlich«, jenseits der normalen, nach außen gerichteten Sinne. 

Die Pflanzenseele ist den inneren Sinnen zugänglich. Wenn man still ist, wenn 

man lauschen kann, kann man sie im Spiegel der eigenen Seele wahrnehmen. 

Wir können auch mit ihr reden, wir können viel von ihr erfahren, von ihrem 

Wesen, ihren Heilkräften, und erleben dann jede Pflanzenart als eine mächtige 

Persönlichkeit, als ein weises Wesen, das auf seine Art und Weise in sich Him-

mel und Erde verbindet und eine lange Geschichte hat. Eine Pflanze – sogar ein 

Gartengemüse – kann dem Menschen durchaus ein guter Freund, ein Schutz-

geist, ein Lehrmeister werden. 

Mit Pflanzen – oder auch mit Tieren, Geistern und Göttern – kommuni-

zieren, das konnten die innig auf ihre natürliche Mitwelt eingestimmten Ein-

geborenen. Im ersten Buch der Bibel erfahren wir, dass die Urmenschen – Adam 

und Eva – mit den Geschöpfen reden konnten. Schamanen der Naturvölker 

haben diese Fähigkeiten lange erhalten. Unter den heutigen Lebensumstän-

den scheint das um einiges schwieriger zu sein: Oft bedarf es dazu der harten 

Askese, bestimmter Meditationstechniken oder der Anwendung psychedeli-

scher Pflanzen, und dennoch reicht die so erworbene spirituelle Sicht oft nicht 

weiter als auf die nahe liegende Dimension der ätherischen Bildekräfte und 

»Schwingungen«. Man braucht jedoch nicht unbedingt ein Schamane oder Mys-

tiker zu werden, um die Pflanzen als Persönlichkeiten zu erkennen – und zwar 

als sehr interessante Persönlichkeiten! Geduldiges Beobachten beim Gärtnern, 

eine Liebe zu den Pflanzen und ein Interesse für die Kulturgeschichte können 

uns manches über das Pflanzenwesen offenbaren.

PFLANZEN, DIE MIT 

DEN MENSCHEN TANZEN

Pflanzen, die mit den Menschen tanzen 

In diesem Buch wollen wir aufzeigen, dass dies auch für jene Pflanzen 

gilt, die unseren Gemüsegarten besiedeln. Sie sind besonders menschenfreund-

liche Wesenheiten, anthropochore Pflanzen, wie die Botaniker sagen, also 

Pflanzen, »die mit den Menschen tanzen«.

Vom Naturgarten zum pflanzlichen Zoo

Normalerweise ist die Vegetation Ausdruck der sie formenden Kräfte: des Kli-

mas, des Grundgesteins, der Höhenlage, der Temperatur und ihrer Schwankun-

gen, der Jahreszeiten. Auf diese Weise entsteht das typische Landschaftsbild, 

und dieses prägt wiederum die jahreszeitlichen Feste, die Lebensgewohnheiten 

und auch die geistige Welt der Menschen, die dort leben. Die eingeborenen 

Urvölker lebten ausschließlich von den Pflanzen und Tieren, die in ihrer Umge-

bung natürlicherweise wuchsen und gediehen. Sie bildeten mit ihnen eine Ein-

heit. Die Resonanz mit ihrer Umwelt war vollkommen.

Heutzutage ist das anders; nicht nur im Supermarkt erkennt man die Zei-

chen einer zunehmenden Globalisierung. Auch der moderne Garten ist zum 

Tummelplatz biotopfremder Pflanzen aus aller Welt geworden. Da ist der Chi-

nakohl aus Ostasien, die Tomate und Bohne aus den Dschungelgebieten Süd-

amerikas, der Topinambur aus den Steppen Nordamerikas, die Aubergine aus 

Indien neben dem Okra aus Schwarzafrika. Von überall her kommen sie. Und 

alle haben sie ihre besonderen Ansprüche und Pflegebedürfnisse, die den Gärt-

ner auf Trab halten. Viele von ihnen sind Riesen im Vergleich zu ihren Wild-

formen; sie haben größere Zellen und weniger Zellulose als ihre unkultivier-

ten Verwandten; auch verzichten die meisten auf Gift- und Bitterstoffe, auf 

Stacheln und Dornen. Sie haben sich dem Menschen überantwortet, er muss 

für sie sorgen, sie bewässern, vor Wildfraß und vor vergleichsweise robusteren, 

vitaleren Wildkräutern schützen. 

Viele Zeitgenossen glauben, dass der Gartenbau einen Fortschritt gegen-

über dem Wildbeutertum bedeutet, dass wir Menschen dadurch die dumpfen 

pflanzlichen Lebensformen bezwungen, ihnen durch Zucht und Auslese die für 

uns günstigen Eigenschaften abgerungen haben. Doch vielleicht waren es die 

Pflanzen, die den Menschen über listet haben, für sie zu sorgen und sie groß-

flächig anzubauen? 

Wie aus den genauen Untersuchungen durch Kulturanthropo logen und 

Ethnobotaniker hervorgeht, hatten es die primitiven Jäger und Sammler tatsäch-

lich leichter. Sogar die Shoshonen oder die San (Kung-Buschmänner), Wildbeu-

terstämme, deren Lebensraum Karstlandschaften oder Wüsten sind, genießen 

eine ausgewogenere Diät und »arbeiten« weniger – nicht mehr als zwei Stun-

den pro Tag –, um ihre materiellen Bedürfnisse zu befriedigen (Sahlins 1972). 
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Die ganze Landschaft ist ihr »Garten«, die Götter und Naturgeister sind die 

Gärtner. Das Ernten besteht aus geselligen Sammelausflügen der Frauen und 

Kinder. Wenn bei den Naturvölkern überhaupt etwas angebaut wird, wenn der 

Grabstock als Pflanzstock benutzt wird, dann ist es meistens, um den Samen 

oder Spross einer geistbewegenden Zauberpflanze in den Boden zu bringen. 

Bei unseren Vorfahren war es ähnlich. Der römische Geschichtsschreiber 

Tacitus berichtet in seinem Werk »Germania«, dass den wilden keltisch-germa-

nischen Barbaren, die in den Wäldern nördlich der Alpen lebten, wenig an der 

Gartenarbeit gelegen war: »Sie wett eifern nicht in harter Arbeit mit der Üppig-

keit und Größe des Bodens, um Obstgärten anzupflanzen, Wiesen abzutrennen, 

Gärten zu bewässern, einzig Getreide will man vom Boden haben« (Tacitus 26).1 

Getreide und Milch (Weichkäse) waren die wichtigsten Nahrungsmittel. Das 

Korn wurde vor allem zu Brei (Mus) oder Bier verarbeitet. »Als Getränk dient 

eine Flüssigkeit aus Gerste oder Weizen, zu einer gewissen Weinähnlichkeit 

vergoren« (Tacitus 23). Zum Mus gab es immer etwas »Zugemüse« oder eben 

Gemüse. Das waren die Wildkräuter, die zur entsprechenden Jahreszeit auf 

der Wiese oder am Waldrand gesammelt wurden. Auch die Samen der Wild-

kräuter, etwa die eiweißreichen, schleimigen Samen des Breitwegerichs, wur-

den als »Getreide« (sprachlich abgeleitet von tragen, zusammentragen) von den 

Frauen gesammelt.2 »Die Speisen sind einfach; wildes Obst, frisches Wildbret 

oder Quark« (Tacitus 23).

Dennoch gab es bei diesen Völkern Gärten. Es waren die sogenannten 

Lauchgärten, die die Frauen anlegten. Unter der Bezeichnung Lauch (altnor-

disch laukr) verstanden die Germanen saftige, grüne Gewächse, die vor allem 

die Vitalität, insbesondere die Manneskraft, stärken. Diese Gärten wurden mit 

Flechtwerk aus Haselgerten und gewundenen Weidenruten umzäunt, um fress-

gieriges Vieh fernzuhalten. Neben Lauch, eventuell Bärlauch, Erbsen, Gutem 

Heinrich, Linsen, Raps, Kohlrüben, Pastinaken, Schnittlauch und Mangold, wuch-

sen dort auch Obstbäume, Gewürz- und Heilkräuter, wie Mohn und Nachtschat-

tengewächse, sowie Faser- und Färbepflanzen wie Hanf, Lein, Wau und Waid. 

Erst die Römer brachten den Barbarenstämmen eine echte Gartenbau-

kultur und neue Gemüsesorten wie etwa Saubohnen, Rote Bete oder die 

Küchenzwiebel. 

Mit dem Christentum und den Verordnungen des fränkischen Kaisers 

Karl des Großen fanden immer mehr mediterrane Pflanzen Platz in den Gemü-

segärten. Nach der Entdeckung Amerikas und der Kolonialisierung weiter Teile 

der Erde kamen viele weitere ungewöhnliche Gemüsearten zu uns, die es sich 

mit einer Selbstverständlichkeit in unseren Gemüsebeeten gemütlich machten. 

Alle diese Pflanzen werden wir in diesem Buch näher betrachten, und Paul Silas 

Pfyl, der bekannte Ernährungstherapeut und Fernsehkoch, stellt zu jedem ein 

einmaliges Kochrezept zum Schlemmen und Schmausen vor. Schließlich wer-

Pflanzen, die mit den Menschen tanzen 

den noch einige seltene oder in Vergessenheit geratene Gemüse porträtiert und 

etwas von der »planetarischen Küche« des Bauernphilosophen Arthur Hermes 

erzählt. 

Nahrung als Medizin: Die Heilkraft gewöhnlicher  
Gemüse und Wildpflanzen

Genauso wie man das Auto an der Zapfsäule immer wieder auftanken und 

gelegentlich mit Öl, Schmiere und im Winter mit Frostschutz mittel versorgen 

muss, ist der Mensch angehalten, seine körperliche Biomaschine regelmäßig 

mit dem richtigen Treibstoff zu versorgen. Dabei soll es – so wird gesagt – egal 

sein, ob die Energieträger (Kohlehydrate, Fette), die Aufbaustoffe (Eiweiße) und 

die Ergänzungsstoffe (Vitamine, Mineralien) vom Hamburgerstand, aus dem 

Feinschmeckerlokal oder aus einem überteuerten Bioladen stammen. Hauptsa-

che, die Zusammensetzung der »Bausteine« stimmt. Dieses noch heute in den 

Schulen propagierte mechanistische Bild der Ernährung passt in eine Zeit, in 

der das Denken von der Metapher der Maschine geprägt ist. 

Womit ernähren wir uns?

In der Flut von Informationen, ausgeklügelten Nährwerttabellen und sich oft-

mals widersprechenden Empfehlungen renommierter Experten geht etwas 

Wesentliches vergessen: Die Nahrungsmittel, die den Menschen und den Tieren 

das Leben schenken, bestehen letztlich aus pflanzlicher Substanz oder, genauer 

gesagt, aus kosmischer Lichtenergie, aus dem Sonnenschein, den die Pflanzen 

mit Hilfe der lichtsen siblen Chlorophyllkörperchen auffangen. Die Lichtener-

gie ermöglicht es der Vegetation, die von anderen Lebewesen ausgeatmete Koh-

lensäure aufzuspalten, mit Wasser zu verbinden und zu jenem ener giereichen 

Elementarzucker (Glukose) zu synthetisieren, der die Ausgangsbasis aller orga-

nischen Verbindungen und die Grundlage der Ernährung bildet. Auf diese 

Weise werden auf unserem Planeten pro Jahr um die 200 Milliarden Tonnen 

organische Materie aufgebaut.

1 Eigentlich mochten die Römer die harte 

Gartenarbeit ebenso wenig. Wie in anderen 

antiken Hochkulturen verrichteten die  

Sklaven diese Arbeit.

2 Die sorgfältige Analyse des Mageninhalts  

von Moorleichen, die im heutigen Dänemark  

vor knapp zweitausend Jahren dem Scha-

manengott Odin geopfert wurden – es handelt 

sich um hingerichtete Verbrecher –, geben 

einen Einblick in die Bandbreite der als 

»Gemüse« verwendeten Wildkräuter. Beim Tol-

lund-Mann bestand die Henkersmahlzeit aus 

Gerstenbrei mit Lein- und Hanfsamen, dazu die 

zermörserten Samen von Leindotter (Camelina 

sativa), Knöterich, Ampfer, Spargel, Gänsefuß,  

Ackerveilchen, Hohlzahn usw. (Glob 1969: 30).
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Kartoffeln (Solanum tuberosum).

Kartoffeln sollen angeblich dick und träge machen. Die pummeligen 

Jugendlichen, die ihre Freizeit, potato chips mampfend, vor dem Fernseher ver-

bringen, nennt man in den USA couch potatoes (Sofakartoffeln). Es sind aber nicht 

die Kartoffeln, die dick machen, sondern das Öl oder Fett, in dem die Chips, 

Pommes oder Bratkartoffeln gebraten werden. Kartoffeln sind an sich gut für 

die schlanke Linie. Sie sind Basenbildner und verhindern Magenübersäuerung, 

Verstopfung und Leberstörungen. Neuere Forschungen deuten darauf hin, dass 

sie mög licherweise krebshemmend wirken, denn sie enthalten Proteasehemm-

stoffe, die Viren und Karzinogene neutralisieren, Chlorogensäure, die Zell-

entartungen vorbeugt, und sie haben zudem eine antioxidatorische Wirkung. 

Trotzdem gibt es immer noch skeptische Stimmen. In der anthroposo-

phischen Literatur lesen wir, dass »das innere schöpferische Denken in Europa 

zurückgegangen ist von dem Augenblick an, als die Kartoffelnahrung populär 

geworden ist«. Die Erd äpfel wirkten auf den Geist abstumpfend, machten dumm 

und selbstgenießerisch egoistisch und seien somit für den Geistes zustand der 

heutigen Menschheit mitverantwortlich. Die Kartoffel, behauptet Rudolf Stei-

ner, »werde im Kopf verdaut«. »Kartoffelgenuss fördert in keiner Weise die 

innere Regsamkeit, wirkt hingegen lähmend auf das Sensorium, kann selbst 

auch auf die Dauer das Mittelhirn und die Entwicklung des Hirnstamms und 

seine Funktion schädigen« (Walter 1971: 102). Ein übermäßiger Kartoffelgenuss 

der Eltern bereite der Geistseele des Kindes Schwierigkeiten, in das Kopforgan 

richtig einzudringen, so Steiners Schüler Rudolf Hauschka.

Gartentipps

Boden: Was den Boden anbelangt, sind Kartoffeln ziemlich 

anspruchslos.

Anbau und Pflege: Kartoffeln sollten nie in aufeinanderfolgenden 

Jahren an der gleichen Stelle oder als Nachfolger von Tomaten 

gepflanzt werden, die derselben Familie angehören und die glei-

chen Krankheiten tragen können. Am Tag bevor man sie  

pflanzt, werden die Saatkartoffeln so geteilt, dass jedes Stück min-

destens ein Auge mit reichlich »Fleisch« ringsherum aufweist.  

Über Nacht lässt man sie trocknen. Am nächsten Tag gräbt man die 

Erde gut um und bildet Reihen im Abstand von 60–70 cm. Dies  

ist auch der Zeitpunkt, um gut abgelagerten Kompost einzu-

arbeiten. Nun hackt man sehr flache Rinnen, in die man im Ab - 

stand von etwa 40 cm die geschnittenen Kartoffelstücke,  

mit den Augen nach oben gerichtet, legt. (LB)
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Bekannte Gartengemüse
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Bekannte Gartengemüse

Rote Bete (Rande) und Mangold (Beta vulgaris)

Familie: Gänsefußgewächse

Andere Namen: als Wurzelgemüse: Rande, Rote Rübe, Rotwurzel, Beete, 

Gumpischchrut (Graubünden); als Blattgemüse: Mangold, Rippenmangold, 

Blattmangold, Römischer Kohl, Krautstiele, Chrut; als Winterfutter für 

Tiere: Runkelrübe, Unkel, Rummel, Dickwurzel, Futterrübe, Rande, Range

Heilwirkung: blutbildend, säureregulierend, den Leberstoffwechsel  

anregend, tumorhemmend

Symbolische Bedeutung: zügelt mit seiner Erdverbundenheit über bordende 

Astralität; Geist des rationellen Materialismus

Planetarische Zugehörigkeit: Mars, Saturn (Culpeper); Zuckerrübe = Jupiter

»Die Rote Beete ist das intensivste aller Gemüse. Zugegeben, der Rettich ist auf-

regender, aber das Feuer im Rettich ist ein kaltes Feuer, ist das Feuer der Unzu-

friedenheit, nicht der Leidenschaft. Tomaten sind immerhin lebhaft frisch, 

aber Tomaten werden durchzogen von einem Hauch Frivolität. Rote Beeten sind 

todernst.« Mit diesen Sätzen betritt – mit schamrotem Kopf – das als langweilig 

verschriene Rübengemüse auf der ersten Seite von Tom Robbins’ Roman »Jit-

terbug Per fume« (deutsch unter dem Titel: »Pan Aroma«) die Bühne der Welt-

literatur. Ein altes ukrainisches Sprichwort warnt: »Eine Geschichte, die mit 

der Roten Bete anfängt, endet mit dem Teufel.« Dieses Risiko geht Tom Robbins 

willentlich ein, denn im Gegensatz zu anderen Gemüsen, die wir verspeisen, 

verlässt sie den Körper mit derselben Farbe, mit der sie in ihn hineingelangt 

ist. Darin sieht der Schriftsteller eine wichtige Lehre: »Bei unserer Geburt sind 

wir rotbäckig, rund, intensiv, rein. Das rote Feuer des universellen Bewusst-

seins brennt hell in uns. Allmählich jedoch werden wir von Eltern verspeist, 

von Schulen geschluckt, von Freunden zerkaut, von gesellschaftlichen Institu-

tionen aufgefressen, von schlechten Angewohnheiten verschlungen und vom 

Alter angenagt; und wenn wir (…) sorgfältig verdaut sind, bleibt uns nichts wei-

ter als ein einziger abscheulicher Braunton. Die Lektion, die uns die Rote Bete 

lehrt, ist also diese: Haltet fest an eurem göttlichen Erröten, an dem euch inne-

wohnenden rosigen Zauber, andernfalls werdet ihr braun. Wenn ihr erst einmal 

braun seid, werdet ihr feststellen, dass ihr eigentlich blau seid. So blau wie das 

Meer. Und ihr wisst, was das heißt: Meer. Weniger. Nichts.«

Borschtsch, die über alles geliebte Gemüsesuppe der Ost slawen, ist rot 

durch die Rote Bete oder Rande. Sie verkörpert die slawische Volksseele: »Sla-

wische Völker verdanken ihre physischen Charakte ristiken den Kartoffeln, ihre 

schwelende Unruhe den Rettichen, ihre Ernsthaftigkeit den Roten Beten (…)  

Rote Beten waren Rasputins Lieblingsgemüse. Man konnte es seinen Augen an s-

ehen« (Robbins 200: 9). 
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Borschtsch ist den meisten Westeuropäern kaum bekannt, aber jeder 

gesundheitsbewusste Fitnessmensch kennt inzwischen den vitamin- und mine-

ralstoffreichen Presssaft aus der rohen Randenwurzel ebenso wie den mit Essig, 

Öl und Zwiebeln angemachten Salat aus der gekochten Knolle. Von der Heil-

kraft der kugeligen, dunkelroten Wurzel weiß er jedoch weniger. Als mir vor 

vielen Jahren eine alte Frau erzählte, dass die Rote Bete »Blut bildend« wirke, 

konnte ich mein Schmunzeln kaum verbergen. Nur weil der Saft so rot ist, dass 

er sogar noch den Stuhl rot färbt, soll das Gemüse gut fürs Blut sein? Das klang 

nach längst überwundenem Aberglauben, nach überholter »Signatur lehre«. So 

wie ich hatten auch die Wissenschaftler der Aufklärung reagiert, als sie ähnli-

che Behauptungen bei den alten Griechen und Römern, bei Dioskurides, Galen 

oder Plinius, lasen. Trotz aller Kritik hielt die Volksheilkunde unbeirrt an 

ihrem überlieferten Erfahrungsschatz fest und findet dafür neuerdings sogar 

klinisch-experimentelle Unterstützung. Aufgrund der Annahme, dass Randen-

saft die roten Blutkörperchen regenerieren und vermehren hilft, wird er als 

Begleittherapie bei Leukämie, Anämie und Malaria eingesetzt. Der Saft wirkt 

als Radikalenfänger und trägt zur Senkung erhöhter Blutfettwerte bei, was 

sich positiv auf die Gesundheit von Herz und Kreislaufsystem auswirkt. Auch 

der volksmedizinische Rat an werdende Mütter, viel Rote Bete zu essen, ist gar 

nicht so abwegig, wie man meinen könnte. Die saftigen roten Wurzeln enthal-

ten besonders viel Folsäure, jene Vitaminsubstanz, die dazu beiträgt, dass sich 

die embryonale Wirbelsäule richtig entwickelt, sodass es nicht zur Wirbelsäu-

lenspaltung (Spina bifida) kommt.

Der Schweizer Heilkundige, der »kleine Doktor« Alfred Vogel schätzt den 

Saft als Unterstützung bei Virusgrippe, Lymphogranu lomatose (Hodgkin-Krank-

heit), Blutdruckproblemen, Blinddarmreizung und – wegen seines Jod gehalts 

– als günstig bei Kropf. Zudem regt das Getränk den Gallen- und Leberstoff-

wechsel an. Für Schlagzeilen sorgten die Ergebnisse des ungarischen Forschers 

Dr. Alexander Ferenczi. 1961 entdeckte er in Tierversuchen tumorfeindliche 

Eigenschaften des roten Farbstoffs Betain. Damit behandelte Kranke zeigten 

schon nach einigen Wochen ein verbessertes Blutbild (Dosis: täglich 1 Liter fri-

scher Saft, ununterbrochen 3 Monate lang getrunken). Die positive Wirkung 

wird inzwischen zwar von der etablierten Schulmedizin stark angezweifelt. 

Naturheilpraktiker weisen jedoch darauf hin, dass Randensaft nicht gleich Ran-

densaft sei. Nur Rote Beten aus biologischem Anbau ohne Nitratdüngung und 

in voller Sonnenlage sind für die Saftkur geeignet. Ob der Saft tatsächlich auch 

bei Schäden durch Röntgen- und andere radioaktive Strahlungen hilft, wie ein 

Dr. med. S. Schmidt aus Bad Rothenfelde berichtet, sei dahingestellt.

Die chinesische Heilkunde benutzt die rote Wurzel zur Herz stärkung, zur 

Dämpfung eines überregten Gemüts, zur Verbesserung des Bluts, bei Trägheit 

der Leber sowie bei hormonellen Problemen, die mit den Wechseljahren ver-
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bunden sind. Auch im indischen Ayurveda steht die chukandar genannte Wurzel-

knolle im guten Ruf als Blut bildendes Mittel. Sie unterstützt den Säure-Basen-

Haushalt und ver hindert die »Übersäuerung« der Körpergewebe. Wie auch in 

der traditionellen europäischen Volksme dizin wird der Saft bei Lebererkran-

kungen, Verstopfung und Darmleiden verschrieben. Für schlechte Haut, Pickel, 

Pusteln oder auch Kopfhautschuppen kennt die indische Heilkunde folgen-

des Rezept: Im Verhältnis von 3 zu 1 wird das Wasser, in dem die Bete gekocht 

wurde, mit Essig vermischt und äußerlich aufgetragen beziehungsweise in die 

Kopfhaut massiert. Interessant ist, dass auch der große englische Kräuterarzt 

Nicholas Culpeper (1649) ein ähnliches Rezept – eine Abkochung der Roten Bete 

mit Essig – für fressende Geschwüre, Eiterbeulen, Tumore, Blasen, Frostbeulen, 

Krätze, Schuppen, ja sogar Haarverlust bereithält. Wegen ihrer »mineralischen 

Natur« stellte Culpeper, der auch Astrologe war, die Pflanze unter die Herrschaft 

Saturns. Der Bauern philo soph Arthur Hermes, der mehr auf die Blut bildende 

Wirkung und die rote Farbe schaute, stellte sie dagegen unter die Herrschaft 

des Mars. 

Die Rote Bete ist – wie der Spinat, die Melde und der Gute Heinrich – ein 

Gänsefußge wächs (Chenopodiaceae). Gänsefußgewäch se gedeihen bestens auf 

den salzigen, alkalischen, stark mineralisierten Böden der Salzsteppen, der 

Meeres küs ten oder auch der Schutt- und Abfallhalden menschlicher Siedlun-

gen. Die Stammart der Randen, Beta vulgaris var. maritima, wächst noch immer 

als zähblättriges Strandgewächs am Mittelmeer, am Kaspischen Meer, am Toten 

Meer sowie an der Nordseeküste. Urgeschichtler nehmen an, dass steinzeitliche 

Wild beuter das Kraut als Suppengrün sammelten. Sicherlich kochten sie die 

Wildpflanze zusammen mit Fleisch und anderen Zutaten, denn für sich allein 

hat sie – wegen der Saponine und des Betains – einen unan genehmen, bitteren, 

kratzigen Geschmack und macht die Zähne »stumpf«.

Die ältesten archäologischen Funde dieser Pflanze stammen aus einer 

jungsteinzeit lichen Siedlung (4000 v. u. Z.) in Holland. Ethno botaniker vermu-

ten jedoch, dass die Bete erstmals im Mittelmeerraum, und zwar in Sizilien, 

mit Absicht kultiviert wurde. Die primitiven Bauern selektierten die Wildform 

und schufen daraus zwei Sorten: Eine rote (gelegentlich auch eine weiße) Wur-

zelknolle einerseits und ein Blattgemüse anderer seits – nämlich die Vorläufer 

der Roten Beete und des Mangolds. Schon im 2. Jahrtausend wuchs die silqua –  

so hieß die Knolle im Nahen Osten der Antike – in den Gärten der Babylonier 

und Phönizier. Im 4. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung wurden auf den 

Märkten in Athen schon rote und weiße Sorten feilgeboten.

Die Römer brachten die kultivierte Beta – daher unsere Bezeichnung 

»Bete« – mit in die neblig kalten Provinzen des Nordens. Fruchtknäuel von Man-

gold oder Roter Bete wurden in römischen Mili   tär lagern und zivilen Siedlun-

gen im Rhein-Main-Gebiet gefunden. Anscheinend interessierten sich die Ger-

Rote Bete (Beta vulgaris).



Kerbelrübe oder Knolliger Kälberkropf (Chaerophyllum bulbosum)

Familie: Schirmblütler, Doldengewächse

Andere Namen: Rübenkerbel, Rüben-Kälberkropf, Nappenkerbel, Knolliger 

Kerbel, Erdkastanie, Erdnuss, Buschmöhre, Peperle, Peperlein, Köpken 

(Brandenburg), Pöperlsalat (Österreich), Hemmock (Schleswig-Holstein), 

Käferfüll (Steiermark)

Heilwirkung: noch nicht genügend erforscht

Symbolische Bedeutung: vornehmer Genuss; zieht Licht- und Luftkräfte  

in das kalte Wässrige

Planetarische Zugehörigkeit: Merkur; Wurzel: Jupiter

Die Kerbelrübe ist wirklich ein (fast) vergessenes Wurzelgemüse. Im Mittelalter, 

ehe es bei uns die Kartoffeln gab, war die Wurzel ziemlich beliebt, denn sie 

ist nicht nur besonders nahrhaft – sie enthält Eiweiß und bis zu 57 Prozent 

Stärke –, sondern schmeckt auch gut. Die kurze, dicke, graubraune »Wurzel«, 

bei der es sich botanisch gesprochen eigentlich um den Wurzelhals (Hypo-

kotyl) handelt, hat weißlich gelbes Fleisch, das aromatisch schmeckt und an 

Kastanien erinnert. Nach dem Frost roh gegessen, erinnert der Geschmack an 

Haselnüsse. Wegen dieser Eigenschaft wurde die Kerbelrübe früher Erdkastanie 

genannt und in Siebenbürgen »Erdnuss«. Der Geschmack verbessert sich, wenn 

die Wurzeln nach der Ernte im Herbst erst einmal gelagert werden und nachrei-

fen können. Dabei verwandelt sich die Stärke zunehmend in Zucker. Am besten 

schmeckt das Gemüse in der Zeit von Weihnachten bis zur Frühjahrs-Tagund-

nachtgleiche. 

Man findet die Kerbelrübe wildwachsend in Österreich, Tschechien und 

anderswo in Osteuropa; ihr Areal erstreckt sich bis ins Ural- und Altaigebirge; 

auch in Iran und der Türkei sollen Bestände vorkommen. Sie wächst auf feuch-

ten Böden zwischen Gebüsch, an Waldrändern und entlang der Ufer von Bächen 

und Flüssen. In Westeuropa ist dieser Doldenblütler eher selten, und wo er auf-

tritt, so glauben Botaniker, ist er wahrscheinlich ein verwilderter Kulturflücht-

ling oder ein Kulturrelikt aus den ehemaligen Klostergärten, wo die Mönche 

ihn als Gemüsepflanze züchteten. Der Botaniker Carolus Clusius berichtet bei-

läufig, dass dieses Wurzelgemüse im Jahr 1580 auf dem Markt in Wien feilgebo-

ten wurde.49 In Kräuterbüchern dieser Zeit wird die Pflanze ebenfalls erwähnt. 

Aber danach wurde es immer stiller um den Knolligen Kerbel. In der Mitte des 

19. Jahrhunderts, nachdem die Kartoffelfäule die Kartoffelernte in Europa stark 

reduziert hatte und es deswegen zu Hungersnöten kam, wurde die Kerbelrübe 

wieder interessant. 1846 wurde der cerfeuil tubéreux sozusagen als Kartoffel-

ersatz wieder in Frankreich eingeführt. In den folgenden Jahrzehnten geriet 

die Pflanze aber erneut in Vergessenheit. Lediglich bei französischen Gourmets 
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erwarb sie sich den Ruf einer Feinschmecker-Delikatesse. Ein Geheimtipp sozu-

sagen. Die Jeunes Restaurateurs d’Europe, namhafte Köche mit Michelin-Sternen, 

verarbeiten den würzig-süßen Knollenkerbel zu Suppen, Chutneys und in Ravi-

oli; er soll besonders gut zu Lammfleischgerichten und auch zu Rotwein pas-

sen. Die Wurzeln können aber auch ganz normal wie Kartoffeln gekocht oder 

in Butter gedünstet werden. Der »Dreschflegel«, ein Zusammenschluss ökolo-

gisch wirtschaftender Biolandbaubetriebe, der sich um den Erhalt des Saatguts 

von seltenen und fast vergessenen Gemüsesorten kümmert, liefert zusammen 

mit den Samen ein verlockendes Rezept für die in Bierteig frittierte Wurzel. 

Der Knollige Kälberkropf gehört zu den Schirmblütlern (Apiaceae), eine 

Familie mit rund 3500 Arten, aufgeteilt in 300 Gattungen. Darunter befindet 

sich auch die Gattung der Kälberkröpfe oder Chaerophyllum (griech. chairein = 

sich freuen; phyllon = Blätter). Wahrscheinlich hatten die alten Botaniker Freude 

an den gefiederten Blättern und haben ihr daher diesen Namen gegeben. Die 

Familie der Schirmblütler umfasst ein ganzes Spektrum von gegensätzlichen 

Eigenschaften; sie reichen von köstlichen Gemüsepflanzen (Möhren, Pastina-

ken, Wurzelpetersilie, Sellerie) und Gewürzen (Kümmel, Kerbel, Petersilie, 

Anis, Koriander und Kerbel50) bis hin zu den heimtückischsten Giftgewächsen, 

wie den Schierling oder den Wasserschierling51. Auch bei den Kälberkröpfen fin-

det man das gesamte Spektrum. Fünfunddreißig Arten dieser Gattung gibt es 

in Europa. Auf der einen Seite haben wir die ess bare Kerbelrübe und die Sibi-

rische Kerbelrübe, auf der anderen Seite giftige Arten, wie den Taumel-Kälber-

kropf (Traumelkerbel; C. temulum) und den weit verbreiteten Schierlings-Kälber-

kropf (C. hirsutum). Letztere enthalten das flüchtige Alkaloid Chaerophyllin und 

andere noch wenig erforschte Giftstoffe, die das Nervensystem und den Verdau-

ungstrakt angreifen. Wenn Weidetiere oder Schweine sie fressen, taumeln sie 

und werden gelähmt. 

Auch das Laub der Kerbelrübe soll Spuren des Alkaloids enthalten. Aber 

bei Menschen sind keine Vergiftungen bekannt, da es sich um einen Stoff han-

delt, der sich beim Kochen verflüchtigt. Es gibt sogar Berichte, dass die jungen 
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49 Der niederländische Botaniker und  
protestantische Humanist Clusius (Charles  
de l’Écluse) machte sich in Wien verdient, 
indem er die Kartoffel, die Tulpe, die Kaiser-
krone sowie die Ross kastanie einführte.
50 Der Kerbel oder Gartenkerbel (Anthriscus 

cerefolium) ist ebenfalls ein Doldenblütler, 
gehört aber einer anderen Gattung (Anthriscus) 

an als die Kerbelrübe. Gartenkerbel ist ein 
beliebtes Gewürz für Fleisch- und Fischgerichte 
und in Saucen; auch die Kerbelsuppe ist eine 
Delikatesse. Der Gartenkerbel sollte nicht mit 

dem auf Wiesen wildwachsenden Wiesenkerbel 
(Anthriscus sylvestris) verwechselt werden,  
dessen Blätter kaum ätherische Öle besitzen. 
51 Der Wasserschierling (Cicuta virosa),  
der tödlich giftig sein kann, wächst wie die  
Kerbelrübe an feuchten Standorten, an 
Ufern und auf Wiesen, die gelegentlich über-
schwemmt werden. Auch er hat eine knollige 
Wurzel. Man sollte also vorsichtig sein,  
um Verwechslungen zu vermeiden, wenn man 
die Kerbelrübe wildwachsend sucht. 
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Blätter als Suppengrün mit verwendet wurden. Als Heilmittel ist der Knollige 

Kälberkropf unbekannt, nicht einmal die Homöopathen scheinen ihn zu ken-

nen. Aber wer weiß? Vermutlich stecken unbekannte Heilkräfte in diesem 

Schirmblütler, und es braucht nur jemanden, der sich seiner annimmt. Im All-

gemeinen wirken die Doldengewächse auf das Drüsensystem des Menschen, 

oder wie die anthroposophischen Ärzte sagen, sie lassen den Astralleib auf den 

Ätherleib einwirken. Die Signatur der Pflanze besagt, dass sie die Fähigkeit hat, 

die kosmischen Wärmekräfte bis hinunter in die kalten, schweren Elemente 

(Erde und Wasser) hineinzuziehen. Sie saugt Blütenhaftes bis in die Wurzel, die 

dann aromatisch und fruchtig wird (Pelikan I 1975: 69). Wenn sie in der äuße-

ren Welt der Natur dazu fähig ist, dann kann sie das möglicherweise auch im 

Mikrokosmos des menschlichen Organismus verrichten.

Meine persönliche Begegnung mit der Kerbelrübe verlief eher peinlich. 

Auf einer Kräuterwanderung in der Nähe von Wien stießen wir bei einer Hecke 

am Ufer eines Baches auf einen blühenden Schirmblütler mit den typisch 

mehrfach gefiederten Blättern; diese waren ganzrandig und an den Enden 

zugespitzt. Die Stängel waren, ähnlich wie beim Schierling, rötlich gefleckt 

und bläulich bereift; der untere Teil der Stängel war mit steifen, weißen, bors-

tigen Haaren bedeckt. Unterhalb der Knoten waren die Stängel des mysteriö-

sen Gewächses angeschwollen. Man fragte mich, was das für eine Pflanze sein 

könnte. Verlegen stotterte ich, dass es sich wahrscheinlich um eine lokale Rasse 

des Schierlings handeln müsse. Das dicke Bestimmungsbuch, die Flora Helvetica, 

das ich bei mir hatte, konnte mir auch nicht weiterhelfen. Da erklärte mir ein 

älterer Teilnehmer – mit einem Blick der besagte: »Was für ein Pflanzenexperte 

sind Sie denn?« –, dass es der Knollige Kälberkropf sei und dass dieser essbar sei. 

Die Kerbelrübe lässt sich nicht ganz so einfach anbauen wie die meis-

ten anderen Gemüse. Dies ist wahrscheinlich auch der Grund, weshalb man 

sie so selten in den heutigen Gärten findet. Die Aussaat geschieht im Herbst. 

Wie Möhren und Pastinaken darf sie nicht tief gesät werden, sondern wird nur 

leicht bedeckt und angedrückt. Sie ist ein Frostkeimer, das heißt, sie keimt erst 

im Frühjahr, nachdem die Samen gefroren waren. Man kann die Samen aber 

auch »stratifizieren«, indem man sie in Töpfen, in Sand gelegt, im Freien über-

wintern lässt und dann im März aussät. Die Kerbelrübe gedeiht gut auf Lehm-

böden, Schatten und Feuchtigkeit machen ihr nichts aus. Sie wächst am besten 

in einer Mischkultur mit Zwiebeln oder Lauch; das hält die Möhrenfliege fern. 

Ende Juli/Anfang August stirbt das Kraut ab. Dann kann man sie ernten oder 

auch im Boden lassen, vorausgesetzt, dass man keine Wühlmäuse hat, denn 

diese sind auch Feinschmecker. Nach der Ernte sollte man sie im kühlen Keller –  

am besten nahe am Gefrierpunkt – einige Monate nachreifen lassen. 

Neben dem gewöhnlichen Knolligen Kälberkropf gibt es noch eine andere, 

ertragreichere Sorte, eine, die größere Wurzeln hat. Es ist die Sibirische Ker-
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nesischen Restaurant kann man – ohne es zu wissen – in den Genuss der »gol-

denen Nadeln« kommen. Die kurzen, fleischigen Speicherwurzeln kann man 

ebenfalls essen; sie sind jedoch eher mühsam zu ernten und zu putzen. Am 

besten sind die jungen Wurzeln im Frühling. Man kann sie in Suppen geben 

oder in Salzwasser als Gemüse kochen. Sie schmecken nach einer Mischung von 

Mais und Haferwurzel. Die Taglilie ist nahrhaft: Die Wurzeln enthalten Eiweiß 

und etwas Öl, die Blüten Beta-Karotine und Vitamin C.

Die japanischen Ureinwohner, die Ainu, die für ihren Bärenkult und ihre 

volle Haarpracht bekannt sind, sammeln die wild wachsende Pflanze massen-

weise. Sie trocknen die Blüten zum Aufbewahren oder pökeln sie in einer Salz-

lake ein. 

Der chinesische Name für die Taglilie ist xuan-cao. »Xuan« bedeutet »ver-

giss Sorgen« und »cao« heißt »Kraut«. Es ist also das »Kraut, das Sorgen verges-

sen lässt«. In großen Mengen verzehrt, sollen die jungen Triebe angeblich leicht 

psychedelisch, auf jeden Fall entspannend wirken. Die Wirkung scheint aber 

relativ mild zu sein, denn meine alten Hippiefreunde wussten nichts davon. 

Auch in der »Enzyklopädie der psychoaktiven Pflanzen« von Christian Rätsch 

wird diesbezüglich nichts erwähnt. 

Als Heilpflanze findet sie schon in dem alten Kräuterbuch »Shen Nong 

Ben Cao Jing« (656 v. u. Z.) Erwähnung. Ein weiteres Kräuterbuch (1059 n. u. Z.) 

erwähnt die Wurzel als Mittel gegen Gelbsucht und als Diuretikum. In der chi-

nesischen Volksheilkunde findet die Hemerocallis mehr Verwendung als in der 

offiziellen akademischen Medizin. Die Pflanze gilt als »süß« und »kühl« – ein 

Herbalastrologe wie Nicolas Culpeper könnte sie also getrost unter die Herr-

schaft des Jupiter und des Mondes stellen. Die Wurzel wird bei Erkrankungen 

der Geschlechts- und Harnorgane verwendet. Mit Schweinefleisch wird sie als 

Stärkungsmittel bei »fieberigen Erschöpfungszuständen« verordnet; mit Ing-

wer in Wein gekocht, soll sie bei Darmblutungen eingenommen werden. Zer-

stampfte gekochte Wurzeln werden als Umschlag bei Brustentzündung (Masti-

tis) heiß aufgelegt. Die Blüten gelten als reinigend, beruhigend, entspannend; 

getrocknete Blüten werden auch bei Blutharnen verwendet. Der Tee der getrock-

neten Pflanzenteile gilt als entspannend, schmerzlindernd und entgiftend.

Die heilkundlichen Rezepte der ostasiatischen Volksmedizin sind oft 

schwer nachzuvollziehen, deswegen gehe ich hier nicht weiter auf sie ein. 

Nichts spricht jedoch dagegen, die schöne pflegeleichte Taglilie im Garten 

anzubauen und sie als Gemüse zu verwenden. Nur muss man sehr darauf ach-

ten, dass man auch die richtige Taglilie, nämlich Hemerocallis fulva, im Beet hat. 

Man darf sie nicht mit anderen mög licherweise giftigen Lilienarten, Schwert-

lilien oder Narzissen verwechseln. 

Wurzelpetersilie (Petroselinum crispum covar. radicosum)

Familie: Doldenblütler

Andere Namen: Petersilienwurzel, Seichwurzel; amerikan. hamburg  

parsley, engl. turnip rooted parsley, franz. persil à grosse racine;  

Petersilienkraut: Peterling, Peterli, Steinsilge

Heilwirkung: starkes Periodenmittel, männliches Aphrodisiakum;  

harntreibend, löst Harnsteine auf

Symbolische Bedeutung: Prostitution, Manneskraft; heiliger Petrus,  

Archemorus

Planetarische Zugehörigkeit: Merkur

Die Petersilie mit ihren aromatischen, dunkelgrünen, gefiederten oder manch-

mal krausen Blättern kennt jeder. Die Wurzelpetersilie ist weniger bekannt. 

Sie wurde zuerst im 16. Jahrhundert von Gärtnern im plattdeutschen Raum 

gezüchtet, weshalb sie in der englischen Sprache als hamburg parsley oder dutch 

parsley bezeichnet wird. Auf den Britischen Inseln erlangte das Wurzelgemüse 

im 18. Jahrhundert große Beliebtheit. Man glaubte, es sei bei Blasenerkrankun-

gen und Verdauungsstörungen hilfreich. Die Wurzelpetersile braucht alten rei-

fen Kompost und ähnliche Pflege wie ihr Vetter, die Pastinake. Die weiße karot-

tenförmige Wurzel ist frosthart und kann über den Winter im Beet ge lassen 

werden. Sie eignet sich vorzüglich für Eintöpfe und Schmorpfannen.

Das Würzkraut Petersilie wurde im östlichen Mittelmeerraum nachweis-

lich schon seit fünftausend Jahren angebaut und ist wie viele alte Kulturpflan-

zen von unzähligen Sagen und Aberglauben umsponnen. Ähnlich dem Sellerie 

hat dieser »Steinsellerie« (griech. petros = Stein, Fels; selinon = Eppich) mit Tod 

und Wiederauferstehung, mit Todesüberwindung und Sieg sowie mit männli-

cher Zeugungskraft zu tun. 

Nach der griechischen Sage entstand die Petersilie aus den Blutstropfen 

des kleinen Archemorus. Die Mutter hatte den Säugling auf den Boden ins Gras 

gelegt und ging kurz weg, um sieben fremden Kriegern den Weg zu weisen. 

Während ihrer Abwesenheit kam eine Riesenschlange gekrochen und fraß den 

Kleinen auf. Riesenschlangen, die Kinder fressen, versinnbildlichen die wilden 

Urkräfte der Natur, die Kräfte der chtonischen Schwarzen Göttin. Es sind Kräfte 

des Chaos, die den Menschen aus den Alltag reißen, Kräfte der Sexualität, aber 

auch des Todes. Der wahre Held, der hérós, ist nach griechischer Auffassung 

derjenige, der den Mut und die Kraft hat, sich den schrecklichen Schlangen 

und Drachen der Todesgöttin zu widersetzen. So ist erklärlich, dass die Peter-

silie nicht nur Grabschmuck und Todessymbol war, sondern auch Symbol der 

Überwindung des Chaos und des Sieges des Lebens. Einem Helden wie Herku-

les gebührt es, auf dem Haupt einen Petersilienkranz zu tragen. In Nemea, wo 
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Herkules einen gefährlichen Löwen besiegt hatte, wurden alle zwei Jahre Wett-

kämpfe und Spiele, Rennen zu Pferd und zu Fuß, zu Ehren des getöteten Arche-

morus veranstaltet. Beim Pferderennen flocht man den Pferden Petersilien-

kraut in die Mähnen, damit sie hurtiger laufen; die Sieger der Spiele wurden 

ebenfalls mit dem duftenden Kraut geschmückt.

»Petersilie hilft dem Mann aufs Pferd, der Frau aber unter die Erd’.« Das 

alte Sprichwort besagt, dass Petersilie ein wirksames Aphrodisiakum für Män-

ner ist; bei den Frauen dagegen wirkt es – stark dosiert – als Abtreibungsmittel. 

Wieder einmal haben wir es hier mit einem Schirmblütler zu tun, der die Drü-

sen anregt. 

Um die Impotenz des Mannes anzudeuten, sagten die Römer, »er habe 

Petersilie nötig«. Das Kräutlein lässt den »kleinen Helden«, das Pferdchen, den 

Petermann, den »Peter Lenz« wieder auferstehen, sodass er, wie die süddeutsche 

Redensart sagt, »ein Peterling in allen Suppen« sein kann. Das Bauerntanzlied 

»Nachbar Brosius« aus dem 15. Jahrhundert spricht es unverblümt aus: 

»Die Petersilie, die ist gut,

Brosius steckts an seinen Hut,

Da wackelt ihm sein Federbusch,

Es daucht ihm leiden gut.«

Wurzelpetersilie (Petroselinum crispum covar. radicosum).

Ein anderes Volkslied beschwört die Begehrte: »Petersilie, Sellerie; hübsches 

Mädchen komm zu mi’.« Petersiliengassen – oder englisch parsley lanes – hießen 

einst die Straßen der käuflichen Liebe. Und der Peterling, französisch maître per-

sil, ist, wie in den Protokollen von Hexenprozessen vermerkt wird, ein geiler 

Teufel, vor dem sich die Frauen hüten sollten. 

Auch für junge Mädchen birgt das Kraut Assoziationen mit dem unwider-

stehlichen Liebesdrang. Die junge Frau darf Petersilie nicht schenken, denn 

dann gäbe sie das Liebesglück aus der Hand. Falls sie es doch verschenkt hat, 

kann sie das Glück wiedergewinnen, indem sie heimlich aus einem anderen 

Garten ein Sträußchen Petersilie stiehlt. Wenn ein Mädchen bei einer Tanzver-

anstaltung »Petersilie pflückt«, bedeutet das, dass sie keinen Tänzer findet, also 

lange auf eine Auf forderung warten muss. Sie ist ihre »Petersilie los«, wenn sie 

einen Tänzer (oder einen Liebhaber) gefunden hat. Von Erfüllung der Liebes-

sehnsucht spricht ein alter Ringelreihenvers: 

»Petersilie, Suppenkraut

Wächst in meinem Garten.

[Mädchenname] ist die Braut,

Soll nicht länger warten.

Hinter einem Holderbusch

Gab sie ihrem Schatz ’nen Kuss.

Weißer Wein, roter Wein

Morgen soll die Hochzeit sein.«

Die Petersilie, die Manneskraft verleiht, aber auch die Leibesfrucht abtreiben 

kann, hat etwas Unheimliches an sich, und man muss im Umgang mit der 

Pflanze vorsichtig sein. In England darf man beim Schneiden des Krauts nicht 

an seinen Liebhaber denken, sonst wird man in der Liebe betrogen. In Devon-

shire war man überzeugt, dass bestimmte Geister im Petersilienbeet lauern; 

deswegen war es tabu, die Pflanzen umzupflanzen, denn sonst würde der Fami-

lie oder einem selbst etwas Schlimmes zustoßen.

Petersilie, auch die Wurzelpetersilie, keimt äußerst langsam. In katholi-

schen Ländern heißt es, der Same müsse nach Rom reisen, um beim heiligen 

Petrus die Erlaubnis zu bekommen aufzugehen; erst nach sechs Wochen ist er 

wieder da. Anderswo heißt es, der Same müsse zur Hölle und zurück, um zu 

keimen. Die Franzosen glauben, die Peter silie müsse von Lügnern gesät wer-

den, dann gehe sie schneller auf. (Lügen kommen schnell ans Tageslicht.) Oder 

man solle zuerst in die Saatrille urinieren. Auf jeden Fall darf man beim Säen 

nicht den Namen eines Menschen aussprechen, sonst stirbt dieser. »Man pflanzt 

seinen besten Freund oder die Frau ihren Mann in die Erde.« Oftmals, so der 

länd liche Aberglaube, seien absichtlich ungeliebte Menschen durch diesen 
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